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KINDERWUNSCH? UNERFÜLLT.
Neuerdings hasse ich Aquarien. So richtig dafür interes-
siert habe ich mich auch vorher nicht, Fische kann man ja
nicht streicheln. Doch inzwischen habe ich eine regelrech-
te Aversion gegen die schuppigen Gesellen entwickelt – zu-
mindest gegen diejenigen, die teilnahmslos im Wartezim-
mer meines Gynäkologen herumblubbern. Gegen Fische
auf meinem Teller oder in der Natur habe ich hingegen
nichts, Fisch ist gesund – es sei denn, man ist schwanger,
dann sollte man rohen Fisch meiden. Ich bin aber nicht
schwanger. Das ist ja das Problem.

Die stupiden Fische gibt es als Dreingabe zur Kin-
derlosigkeit, in einem hippen, in die Wand eingelassenen
Aquarium, das es einem unmöglich macht, ihrem gnaden-
los gleichgültigen Glotzen den Rücken zuzukehren. Egal,
ob ich mal wieder verzagt auf ein Bluttestergebnis warte
oder mich mit dem Mut der Verzweiflung für die nächste
Hormonspritze wappne: Den Fischen ist das piepegal. Sie
schwimmen von Pflanze zu Fakewrack zu Kunstfelsen; da-
zwischen kleben sie an der Scheibe und tun so, als würden
sie mich wahrnehmen. Anfangs bin ich darauf hereingefal-
len und habe, wenn niemand außer mir im Wartezimmer
saß, den Zeigefinger an die Scheibe gelegt, da, wo auf der
anderen Seite das Blubbermäulchen saß. Was tat der Fisch?
Schwamm weiter. Null Interesse. Nicht einmal einen Fisch
konnte ich für mich begeistern, wie sollte sich da ein Kind
für mich erwärmen und zu mir kommen?

Dabei hatte «Mutter der Nation» in meinem Abitur-Jahr-
buch gestanden, unter einem freundlich lächelnden, kreuz-
braven Bild von mir. Die Mitschüler, die für das Buch ver-
antwortlich zeichneten, hatten jedem Schulabgänger einen
Berufstipp verpasst. Bei meiner besten Freundin stand «Ta-
bledancerin», einem politisch engagierten Einserkandida-

5



ten wurde eine Karriere als «KPD-Funktionär» prophezeit,
ein unfassbar akribischer Abiturient sollte «Steuerberater»
werden – ich habe gehört, dass er heute tatsächlich in einer
Steuerkanzlei arbeitet. Ob die Schülerin, der «Bundesprä-
sidentin» vorausgesagt wurde, das eines Tages in die Tat
umsetzt, wird man noch sehen müssen.

Und bei mir also: «Mutter der Nation». Inzwischen sind
fast zwanzig Jahre vergangen, und wenn ich mir den Titel
holen will, muss ich vermutlich noch rasch in der Linden-
straße mitspielen, bevor sie eingestellt wird, oder gleich ein
SOS-Kinderdorf gründen (Letzteres war übrigens sehr lan-
ge ein Berufswunsch von mir, aber dazu später mehr). Als
ich begann, dieses Buch zu schreiben, hielt ich zunächst
Rückschau. Wann begann er eigentlich, sich Gehör zu ver-
schaffen, dieser Kinderwunsch, der heute so laut in mir
brüllt, dass mir manchmal Hören und Sehen vergeht? War-
um eigentlich meine ich so unbedingt und dringend, Mutter
werden zu müssen? Zum Abi 2001 tauchte das Thema of-
fenbar erstmals auf – meine Mitschüler trauten mir damals
wohl durchaus zu, dass ich mal eigene Kinder haben würde.

Und warum auch nicht – ich bin heute 37 und gesund und
munter, auch geistig. Ich habe keinen Vogel, dafür aber ei-
nen Klammeraffen – diesen Kinderwunsch, der an mir klebt,
egal, was ich tue, ob ich Single bin oder einen Partner habe,
ob ich weine oder ein trotziges Gesicht mache. Aber ver-
dammt noch mal, das ist ja auch völlig normal. Ich bin eine
Frau, die Mutter werden möchte, und ich möchte darüber
sprechen dürfen – vor allem, wenn ich die Hoffnung mal
wieder begraben musste und kein Trost helfen kann. Was
häufiger bei mir vorkommt.

Es ist sehr anstrengend, dazu zu stehen, dass ich keine
Kinder habe, das aber liebend gern ändern würde. Denn ich
wünsche mir Mitgefühl und Verständnis für meine Traurig-
keit, keine hilflosen Schulterklopfer oder Pauschalempfeh-
lungen à la «Dann leg dir doch einen Hund zu» oder sonst
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einen Totschlagsatz von der Stange. Und wenn ich abends
wie jeder normale Mensch ausgehe, dann zischt mir mein
kleiner Kinderwunsch im Ohr zu: «Erzähl bloß niemandem
davon, sonst sagen alle: ‹Siehst du, wie viele Freiheiten du
ohne Kinder hast! Freu dich doch!› Oder: ‹Super, dass du
dich wenigstens ablenkst.› » Dann halte ich wirklich den
Mund, fühle mich aber trotzdem unwohl, und schon ist der
Abend wieder im Eimer.

Wir Frauen, die wir uns erfolglos Kinder wünschen, ha-
ben keine Lobby. Wir sind die Spaßbremsen jeder Party,
zusammen mit den unfreiwilligen Singles. Denn alle ande-
ren fühlen sich augenscheinlich verpflichtet, uns von unse-
rer Sehnsucht abzulenken, uns Tipps zu geben, wie es doch
noch klappen könnte, oder mit einfühlsamer Stimme von
Frauen zu erzählen, die auch keine Kinder haben, aber ja
so zufrieden und glücklich sind. Vielleicht darf man offizi-
ell keine Sehnsucht haben und sollte sich den ganzen Tag
heimlich, still und leise freuen, dass man überhaupt lebt …
Aber ganz ehrlich: Unsereins will manchmal einfach auch
nur traurig sein dürfen. Ich brauche niemanden, der mir
nach der dritten Fehlgeburt sagt, dass das Wetter draußen
doch so schön ist. Ich brauche eine – Achtung, Ironie! – müt-
terliche Freundin, die mich in den Arm nimmt, meinen Kum-
mer aushält und sich meine Wut anhört. Einen Mann, der
meine Verzweiflung mitträgt. Was ich nicht brauche: gute
Ratschläge.

In diesem Buch erzähle ich, was ich unternommen habe,
um diese Sehnsucht hinter mir zu lassen. Ich erzähle von
allem, was ich ausprobiert habe, damit ich endlich «mein»
Kind zur Welt bringe, und von den Möglichkeiten, die sich
eventuell noch bieten. Ich berichte aber auch davon, wie
niederschmetternd es sein kann, Patentante zu werden (das
klassische «Gnadenbrot» für die kinderlose Freundin Ende
dreißig). Ich rege mich über Wartezimmer voller Kinderbil-
der auf und darüber, dass unsereins die Traurigkeit überall
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findet, selbst wenn wir uns vorsorglich im schönsten kin-
derfreien Hotel verkrochen haben.

Dieses Buch habe ich für betroffene Frauen geschrieben.
Für ihre Männer. Für Großeltern, die keine werden. Und
für alle anderen Angehörigen und Wegbegleiter. Frauen
mit unerfülltem Kinderwunsch sollten Schmerz und Weh-
mut artikulieren dürfen, ohne dass sich jemand aus lauter
Hilflosigkeit genötigt fühlt, ihnen «Patentrezepte», die kei-
ne sind, um die Ohren zu klatschen. Und Partner, Verwand-
te und Freunde sollten erfahren, wie es ist, mit der Sehn-
sucht nach Kindern zu leben – dass es sich damit sogar ganz
gut leben lässt, zumindest zwischen dem letzten Traurig-
keitsanfall und dem nächsten. Wenn der Klapperstorch sich
ständig verfliegt, darf frau ruhig wütend, traurig und ver-
zweifelt sein. Das ist okay.

Dieses Buch wird wütend und traurig und witzig sein,
und ich hoffe, dass es trotzdem oder vielleicht auch ge-
rade dadurch sensibilisiert. Es soll eine Diskussion ansto-
ßen, Verständnis dafür schaffen, dass wir Frauen mit Kin-
derwunsch ernst genommen werden möchten, dass wir ein
gleichwertiger Teil der Gesellschaft sind wie Mütter auch.
Wir möchten, dass man uns auf Augenhöhe und ohne leicht
genervten Mitleidsblick begegnet – und nicht einfach still-
schweigend abwartet, bis sich bei uns das Problem von
selbst erledigt, weil das eingebaute Verfallsdatum über-
schritten ist.

Anna Schatz
Hamburg, im Frühjahr 2019
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MUTTER DER NATION
Als ich noch ganz klein war, so knapp über Esstischhö-
he, wollte ich unbedingt ein Junge sein. Vielleicht, weil ich
meinen großen Bruder glühend verehrte oder weil ich ein-
fach ein wenig emotionales, mädchenaffines Zuhause hatte.
Ich spielte zwar mit Puppen, aber nie die klassische Mut-
ter-und-Kind-Version; meine armen Puppen mussten statt-
dessen ständig in die Schule gehen. Der Wandkalender in
meinem Kinderzimmer zeigte keine Tierbabys oder Trick-
filmhelden, sondern Bilder von Kindern aus fremden Kultu-
ren.

Da ich sehr früh lesen konnte, blieb mir nicht verborgen,
dass Kinder in anderen Kulturen oft in sehr schlimmen Si-
tuationen aufwuchsen. Mein bester Freund zu Kindergar-
tenzeiten war in Thailand geboren und zur Adoption frei-
gegeben worden, und ich stellte mir oft vor, wie es wäre,
ein Kind wie ihn aus dem Heim zu retten. Die Kalender von
Terre des Hommes oder Brot für die Welt taten ihr Übri-
ges, dazu saugte ich Zeitungsartikel über Kinderarbeit re-
gelrecht auf – ich malte mir oft aus, wie es wohl war, in die-
sen fremden Welten zu leben, versuchte nachzuempfinden,
was ein Kind brauchte, um wieder Vertrauen zu fassen zu
den Erwachsenen.

Daran, selbst Mutter zu werden, dachte ich damals noch
gar nicht. In meiner Phantasie war ich entweder ein aus
der Teppichfabrik geflohenes Kind oder unterrichtete als
Erwachsene gerettete Kinder. Ich liebte meine Puppen und
Kuscheltiere und dichtete ihnen Charaktereigenschaften
an, als wären sie Menschen – und je älter ich wurde, desto
wichtiger wurde es in meinen Spielen, sie zu beschützen
vor Gefahren, die ich selbst nicht benennen konnte. Daraus
reifte nach und nach der Wunsch, später einmal SOS-Kin-
derdorf-Mutter zu werden. Darüber sprach ich mit nieman-
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dem – ich befürchtete, mein Umfeld könnte diesen Wunsch
nicht ernst nehmen oder als Hirngespinst abtun. Und kaum
etwas verletzte mich in meiner kindlichen Seelenwelt mehr
als Spott oder Herablassung in Bezug auf die Dinge, die
mich wirklich beschäftigten.

Konkreter wurde mein «exotischer» Berufswunsch, als
mein Frauenarzt mir erklärte, ich könne keine Kinder be-
kommen. Nun ja, so eine Information kann man, wenn man
sechzehn ist, nicht wirklich in ihrer ganzen Tragweite er-
fassen. Ich nahm sie zur Kenntnis, zumal ich wusste, dass
man dieselbe Diagnose auch meiner Mutter gestellt hatte.
Daran, dass ich ihre Tochter bin, merkt der aufmerksame
Leser, dass derlei Auskünfte allerdings nicht unbedingt in
Stein gemeißelt sind.

Mit siebzehn Jahren wurde bei mir Brustkrebs vermu-
tet  – ein Verdacht, der sich zwar glücklicherweise nicht
bestätigte, den Wunsch, Mutter zu werden, aber auch
nicht gerade befeuerte. Ohnehin wurden jetzt andere Dinge
wichtiger – ich zog zu Hause aus und bei meinem Freund ein
und führte plötzlich ein «Doppelleben» als Schülerin und
Hausfrau.

Mittlerweile wusste ich, dass man als SOS-Kinder-
dorf-Mutter mindestens 35 Jahre alt sein musste – bis da-
hin war es also noch ewig. Doch je länger ich mit meinem
Freund zusammenlebte, desto stärker wurde der Traum,
später Kinder zu adoptieren. In der Schule sprach ich oft
davon, dass ich mindestens fünf Kindern ein Zuhause ge-
ben wollte, daher vermutlich auch der Berufstipp «Mutter
der Nation» im Abi-Jahrbuch. Zudem mutierte ich durch
meine doch recht erwachsene Wohnsituation zu einer Art
Frau Dr. Sommer für viele Mitschüler – sie vertrauten sich
mir an oder wollten hören, wie das denn so sei, nicht mehr
bei den Eltern zu leben. Bestimmt ging ich einigen von ih-
nen mit meinem altersunüblichen Hausfrauenleben auch
gehörig auf die Nerven. Nichtsdestotrotz stand auch in den
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Jahrbuch-Rubriken «als Erste verheiratet» und «als Erste
schwanger» mein Name – und ich träumte immer öfter von
einem Haus, einem Garten und Kindern verschiedenster
Nationen, die bei mir behütet aufwachsen sollten.

In diese Zeit fiel auch meine erste Konfrontation mit dem
Thema Abtreibung. «Wie kann die nur so bescheuert sein
und es nicht wegmachen lassen?», fragte mein Bruder, als
eine Kommilitonin mitten im sechsten Semester mit Zwil-
lingen schwanger wurde. Noch dazu von einem namenlo-
sen One-Night-Stand – sie würde also bald alleinerziehen-
de Mutter von zwei Kindern sein, und das ohne Studienab-
schluss. Ganz gegen meine Gewohnheit, meinem geliebten
Bruder in allem zuzustimmen, erwiderte ich nichts. Doch
sein Satz gab mir zu denken. Wie leichtfertig er mit Abtrei-
bungen umging! Wieso war es «bescheuert», sich für ein
Kind zu entscheiden, Studium hin oder her? Warum brauch-
te frau in unserer Gesellschaft eine Rechtfertigung, wenn
sie ihr Kind zur Welt bringen wollte? Ich konnte meinen Bru-
der verstehen, aber innerlich ergriff ich Partei für die Stu-
dentin. Sie wollte Mutter werden, das war ihr gutes Recht,
und es war ebenfalls ihr gutes Recht, Prioritäten zu setzen.
Mir ging die Einstellung auf die Nerven, mit Kind sei auf
einmal alles vorbei: Studium, Karriere, ein eigenes Leben.
Nichts ist vorbei – es fängt etwas Neues an, es geht eben
nur anders weiter als bisher.

Es musste doch möglich sein, zu einem Kind ja oder nein
zu sagen, ohne sich dafür vor anderen rechtfertigen zu müs-
sen! Schon bald wurde ich mit einem anderen Beispiel kon-
frontiert. Unsere Nachbarn hatten Jahre zuvor zwei Jungen
aus Mexiko adoptiert – damit standen sie in unserer bür-
gerlich-beschaulichen Straße ganz oben auf dem Gutmen-
schen-Treppchen. Außerdem blieb die Mutter zu Hause, der
Mann ging arbeiten, die Kinder wurden größer, und es kam
noch ein leibliches Kind dazu. Als der ältere Adoptivsohn
mit achtzehn Jahren Vater eines kleinen Jungen wurde, hing
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dann der Haussegen schief. Denn die Gutmenschen-Eltern
kritisierten nun, dass die junge Mutter zu lange gewartet
habe und eine Abtreibung nicht mehr möglich gewesen sei.
Ich konnte es nicht fassen: Ausgerechnet diesen Nachbarn,
die Kinder adoptiert hatten, denen spät ein eigenes Kind
geschenkt worden war und die nun Großeltern wurden –
ausgerechnet ihnen wäre eine Abtreibung lieber gewesen?
Meine Mutter und ich waren in unserer Bestürzung vereint,
und ich begriff, dass ich selbst einen Schwangerschaftsab-
bruch niemals über mich brächte. Zumindest hoffte ich das,
wohl wissend, dass Situationen Menschen zu Dingen zwin-
gen können, die sie nie für möglich gehalten hätten. Ich
hoffte weiter, mich niemals in einer derartigen Situation
wiederfinden zu müssen. Zur Ehrenrettung meiner Nach-
barn muss ich sagen, dass sie offenbar ganz zauberhafte
Großeltern geworden sind und mittlerweile schon zwei En-
kelkinder haben. Aber ich wusste nun, dass die Entschei-
dung für oder gegen ein Kind oft aus Sachzwängen heraus
nicht leicht zu treffen war.

Als ich im zweiten Semester Medizin studierte, wurde
dann eine Kommilitonin und Freundin von mir schwanger –
obwohl sie die Pille nahm und nur noch einen Eierstock hat-
te. Sie war mit dem Vater nicht zusammen, neunzehn Jahre
alt und eher der unstete Typ, hatte einen wachen Verstand
und ein träumerisches Wesen. Ihre Vorlesungsmitschriften
waren voller kunstfertiger Kritzeleien, und manchmal konn-
te man den Eindruck gewinnen, dass sie über ein enzyklo-
pädisches Wissen verfügte. Wie ein Schwamm saugte sie
alles auf, nicht nur den Lernstoff. Sie war leicht abzulenken,
und Erwachsenwerden stand bei ihr eigentlich noch nicht
auf der Agenda.

Und jetzt würde sie also selbst Mutter werden. Die ein-
hellige Meinung der Mitstudenten und Freunde lautete:
«Das schafft sie nicht, die Marie-Christin, sie ist doch schon
mit Pünktlichkeit überfordert  …» Am Anfang des Studi-
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ums ein Kind bekommen? Quatsch! Lieber schön der Rei-
he nach: erst abtreiben, dann fertig studieren und anschlie-
ßend Kinder auf die Welt bringen. Alle setzten sie unter
Druck, mischten sich ein – alle, bis auf ihre Eltern und mich.
Ich war überzeugt, dass sie es schaffen, ihr Leben umpla-
nen und glücklich werden könnte. Ich glaubte fest daran,
dass in ihr eine liebevolle Mama steckte. Das Studium be-
enden konnte sie später auch noch.

Da kam ein Kind, das war doch ein Grund zur Freude.
Und wer konnte schon wissen, ob es mit dem Mutterwer-
den klappen würde, später, wenn es lebensplantechnisch
dann endlich passte? Ich wollte mir lieber nicht vorstellen,
wie schlimm es wäre, ein Kind abzutreiben und Jahre später
vergeblich zu versuchen, eines zu bekommen. Würde man
dann nicht die Kinderlosigkeit als Strafe für die vergebene
Chance empfinden? Ich sagte Marie-Christin, dass ich sie
unterstützen würde, und ließ sie ansonsten in Ruhe. Als die
Schwangerschaft schon fortgeschritten war, lernte ich ih-
re Mutter kennen. Sie begrüßte mich mit den Worten: «Du
bist also die Einzige außer uns, die sich freut. Aber warum
soll man sich nicht freuen, wenn neues Leben entsteht?»

Mit Mitte zwanzig  – ich hatte nun bereits mehrfach mit
Schwangerschaften und den unterschiedlichen Reaktionen
darauf zu tun gehabt – kam ich erstmalig mit einem Mann
zusammen, der ein Kind hatte. Ich selbst konnte ja aus me-
dizinischer Sicht überhaupt nicht schwanger werden. Ent-
sprechend richtete ich mein Leben ein und genoss die Be-
ziehung mit einem Mann, der bereits Vater war – so konnte
ich an den Wochenenden eine Art «Zweitmami» sein und
war glücklich, als der Junge mich als solche auch seinen
Freunden vorstellte. Mehr Mutterschaft würde es in mei-
nem Leben nicht geben, dachte ich. Mir war bewusst, dass
ich vermutlich irgendwann traurig darüber sein würde, kei-
ne eigenen Kinder haben zu können, aber ich freundete
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mich eben mit dem Gedanken, kinderlos zu sein, an, so gut
es ging.

Bis ich mit unklaren Blutungen beim Frauenarzt saß: Ich
hatte eine Fehlgeburt gehabt – natürlich ohne die Schwan-
gerschaft geahnt zu haben. Meine Periode kam immer wie-
der unregelmäßig, und ich verschwendete nicht viele Ge-
danken auf Verhütung. Die Tage nach der Diagnose funk-
tionierte ich wie ferngesteuert, wartete wie betäubt auf die
Ausschabung. Innerlich wie tot, schlug ich im Aufwachraum
die Augen auf und verschwieg meinen namenlosen Kummer
tagelang dem Rest der Welt. Das Gefühl, versagt zu haben,
lastete wie Blei auf mir.

Aber nun hatte ich ihn: den Beweis, dass ich schwanger
werden konnte. Das änderte alles. Die Sehnsucht nach ei-
nem Kind war geboren.
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NICHTS ZU BIETEN
Zwei Jahre nach der Fehlgeburt besuchte ich meine Tan-
te. Ihr Haus ist für mich immer ein Stück Heimat gewesen.
Es schien mich zu umarmen, wenn ich durch die Tür ins
Wohnzimmer kam, hieß mich willkommen und versprach
mir ein schönes Wochenende, nach dem man sich verab-
schiedet und denkt, man sollte viel öfter zu Besuch kom-
men.

Die Küche war ganz in Orange gehalten. In einem Sieb-
zigerjahre-Orange, aber das störte mich nicht. Die Kaffee-
maschine gluckerte immer verheißungsvoll, und welches
Unwetter draußen auch tobte – drinnen war es stets ange-
nehm warm. Wir standen an die Anrichte gelehnt, und mei-
ne Tante erzählte mir von meiner Großmutter, an die ich
leider keine Erinnerung mehr habe, weil sie starb, als ich
drei Wochen alt war. Meine Großmutter hat sich so über
jedes Kind gefreut, das auf die Welt kam. Meine Tante wur-
de selbst gerade zum ersten Mal Großmutter, und ihre Be-
geisterung darüber war so herzerwärmend, dass ich im Stil-
len das ungeborene Kind zu den fabelhaften Großeltern be-
glückwünschte, das es haben würde. Natürlich sprachen
wir darüber, warum ich, mittlerweile geschieden und An-
fang dreißig, noch keine Kinder hatte. Es sei doch so scha-
de, wenn man die eigenen Talente nicht weiterreiche, und
ich hätte einem Kind so vieles mit auf den Weg zu geben.
Und selbständig denkende Menschen in die Welt zu setzen,
sei ja auch irgendwie eine Verantwortung, eine Pflicht ge-
genüber allen Mitbürgern.

Dieses innere Verantwortungsgefühl spürte ich zuwei-
len ebenfalls. Mein Einwand, dass Kinder leider nicht vom
Himmel fielen, verhallte zwar nicht ungehört, aber die Mah-
nung, nicht die Hoffnung aufzugeben, kam wie aus der Pis-
tole hinterhergeschossen. Ein Lebensziel, nein, das Lebens-
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ziel schlechthin war meiner Tante zufolge nicht etwa ein Be-
ruf, der einen ernährte und erfüllte, sondern die Familien-
gründung. Meine Tante ist sehr verständnisvoll und warm-
herzig, aber ich hörte nur eine Botschaft heraus: «Du ver-
geudest deine Zeit, wenn du nicht Mutter wirst.»

Da stand ich nun in dieser Küche, starrte auf das Muster
des PVC-Bodens und wartete darauf, dass es vor meinen Au-
gen nicht mehr verschwamm. Küchenfußböden sind treue
und belastbare Begleiter. Und sie erzählen mit jedem Riss,
jedem Brandfleck die Geschichten, die sich dort zugetragen
haben. Egal, in welcher Küche man sich streitet oder an-
lacht, man wird auf dem Boden immer irgendetwas finden,
was sich zu fixieren lohnt. Auch in einer reinweißen Küche
sieht man auf dem Boden diesen einen schwarzen Riss in
der Fliese, über den sich der Küchenbewohner immer wie-
der ärgert. Ich für mein Teil hätte liebend gern einen Kü-
chenfußboden mit Fliesen voller Macken, die von den Bob-
bycars und Wutausbrüchen meiner Kinder stammen. Statt-
dessen bin ich selbst drei Tage, nachdem ich mein erstes
Kind verloren hatte, weinend auf dem Küchenfußboden zu-
sammengebrochen.

In der Küche meiner Tante blickte ich auf einen anderen
Fußboden und spürte dennoch einen vertrauten Schmerz.
Ich widerstand der Versuchung, mich auf den Boden sin-
ken zu lassen, bis ich allein im Haus war. Dann probierte
ich aus, ob diese Küche auch eine so beruhigende Wirkung
hatte wie meine. Während ich so dasaß, wanderte mein
Blick die orangefarbenen Schrankwände entlang. Kein Jahr
mehr, dann würden in dieser Küche kleine bunte Beißringe
von der Arbeitsfläche fallen und Fläschchen umgedreht in
der Spüle trocknen und …

Ich unterbrach die Gedankenspirale abwärts und rief
mich zur Ordnung. Eigentlich war mein Leben doch schön,
ich hatte die uneingeschränkte Kontrolle darüber, anders
als jede Mutter mit Kindern. In meinem Leben bestimmte
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niemand außer mir, wann ich schlafen ging oder aufwachte.
Es gab keinen krabbelnden Wecker, der mir den Tagesab-
lauf diktierte und alle meine Pläne krähend durcheinander-
wirbelte. Mein Leben hatte eine Menge Vorzüge, die Eltern
nur noch aus der Ferne kennen. Du hast Freiheiten, sagte
ich mir, also genieße sie! Sei stark, sei klug, nutze deine
Talente! Und geh laufen. Laufen hilft.

Also ging ich laufen. Und was sah ich, kaum dass ich
den ersten Frustkilometer heruntergerissen hatte? Eine
rauchende Mutti mit Säugling und Kleinkind. Da war es
wieder, dieses Gefühl der Ungerechtigkeit. Dieses Wissen,
dass dort jemand zwei Kinder hat, und ich, ich habe Fä-
higkeiten, und das war’s. Zu allem Überfluss rauchte diese
Mutter und schadete damit nicht nur ihrer eigenen Gesund-
heit, was Privatsache gewesen wäre, sondern auch noch der
ihrer eingenebelten Kinder. Und wenn ich sie gefragt hät-
te, warum sie das tat, hätte sie sagen können, dass es mich
nichts angehe.

Ich kam ins Grübeln. Ging es mich wirklich nichts an?
Wie konnte mir meine Tante mehr oder weniger knallhart
zu verstehen geben, meine Kinderlosigkeit sei ein verdam-
menswerter Verrat an der Gesellschaft, und fremde Müt-
ter durften ungerügt die Gesundheit ihrer Brut schädigen?
Es wird einem immer suggeriert, man dürfe sich nicht in
die Kindererziehung anderer Leute einmischen, schon gar
nicht, wenn man selbst keine Kinder habe. Todsünde! Dann
darf man weder die Erziehung noch die Ernährung oder das
elterliche Verhalten kritisieren – denn: «Das kannst du doch
gar nicht beurteilen. Du hast ja keine Kinder.»

Umgekehrt, so dachte ich weiter, während ich mir die
Lunge aus dem Leib lief, darf jeder seinen Senf dazugeben,
wenn jemand keine Kinder hat, und darf sagen, was der Be-
treffende falsch macht. Kinderlose darf man nach Herzens-
lust kritisieren und beurteilen, immer gern frei von der Le-
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ber weg. Eltern nicht. Mütter sind für Nichtmütter sakro-
sankt: Finger weg!

Hatte ich trotz meiner Begabungen und Fähigkeiten we-
niger in die Waagschale zu werfen als diese rauchende Mut-
ti, die in meinen Augen verantwortungslos handelte? Sicher
nicht. Warum fühlte ich mich trotzdem kleiner und wertlo-
ser als sie? Und warum spürte ich Trauer, wenn ich an mei-
ne Tante dachte, die Babymützchen in Erdbeerform strick-
te, und Schuldgefühle, weil ich meiner Mutter nicht dassel-
be Vergnügen bieten konnte? Zur Entlastung meiner Mut-
ter sei gesagt, dass sie vermutlich die Letzte ist, die mir das
vorwerfen würde. Ich würde es ihr nur eben so sehr gön-
nen, Enkelkinder zu haben.

Nach dem Laufen stand ich tränenblind unter der Du-
sche, aber das Gedankenkarussell wollte nicht aufhören,
sich zu drehen. Mein kinderloser Cousin hat einmal gesagt,
es wundere ihn nicht, dass seine Mutter ihn seltener besu-
che als seinen kinderreichen Bruder, er habe – so ganz al-
lein mit seiner Frau – ja auch weniger zu bieten. Mal ab-
gesehen davon, dass er recht hatte: Was soll das eigent-
lich, bitte schön, heißen? Werden Familienbesuche nach ei-
ner Art Ranking zugeteilt, das nach Anzahl der Kinder in
der Zielfamilie ermittelt wird? Müssen die Kinderlosen sich
ganz selbstverständlich hinten anstellen, wenn es um die
Planung gemeinsam verbrachter Quality Time geht? Weil
sie, zugespitzt formuliert, nämlich weniger wert sind?

Dabei will ich nicht alle über einen Kamm scheren. Ein
anderer Zweig meiner Familie wiederum sieht das Ausblei-
ben von Nachwuchs nämlich eher pragmatisch: Kinderlos
zu bleiben, sei durchaus vernünftig, weil so etwaige fami-
liäre Erbkrankheiten nicht weitergegeben würden. Keine
Kinder zu haben, bedeutet also nicht nur, der Gesellschaft
nützliche Fähigkeiten vorzuenthalten, sondern eben auch
Makel.
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Und nun? Unterm Strich sagen die einen also, ich solle
meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit der Gesellschaft
gegenüber tun und mich vermehren. Die anderen halten da-
gegen, ich solle vorsichtshalber die Büchse der Pandora zu-
lassen und meine Gene lieber nicht weitergeben.

Und ich? Ich sage: «Ihr könnt das nicht beurteilen, ihr
habt schließlich Kinder.»
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MÄNNER HABEN’S
AUCH NICHT LEICHT

Lange bevor mein Kinderwunsch konkret wurde, sah ich
eine etwas krude Familienkomödie, die vermutlich in den
Neunzigern gedreht war. Uschi Glas spielte eine Tante, die
beim Kaffeetrinken mit der Familie die Kinderlosigkeit der
Nichte kommentiert: «Wenn beim Mann alles in Ordnung
ist, dann kommen die Kinder von selbst. Es liegt immer am
Mann.»

Mich beeindruckte das damals sehr – weil es falsch war
und ich trotzdem wusste, dass es die Meinung einer ganzen
Generation widerspiegelte. Der Mann wird als der Schuldi-
ge hingestellt, vor allen Anwesenden. So ein Unsinn! Klar,
es kann am Mann liegen. Genauso gut kann es aber auch
an der Frau liegen, an allen beiden oder an keinem. Das
Einzige, woran der Mann wirklich «schuld» ist, ist das Ge-
schlecht des Kindes.

In die gleiche Kerbe schlug ein paar Jahre später die
Begegnung mit einem Paar, das sich Kinder wünschte. Sie
hatten bereits alle natürlichen Möglichkeiten ausgeschöpft
und sahen gerade einer künstlichen Befruchtung entgegen.
Der Kommentar der Frau: «Es geht eben nicht anders, weil
Torbens Spermien null Beweglichkeit haben.» Ich hatte so-
fort Mitleid mit Torben und wurde ärgerlich auf die Frau
an seiner Seite. Wie konnte sie so emotionslos und flapsig
herausposaunen, was sie beide sicherlich schon sehr lange
umtrieb und für manche durchtrauerte Nacht gesorgt ha-
ben mochte? Ich fand es ihm gegenüber sehr unfair und re-
spektlos, und es kam mir so vor, als würde er ihre Worte
mit einer schuldbewussten Resignation hinnehmen – so, als
wagte er nicht zu protestieren, weil er ja wusste, dass sie
recht hatte. Schlimmer noch, weil er dankbar sein musste,
dass sie, deren Fruchtbarkeit anscheinend über jeden Zwei-
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fel erhaben war, trotzdem von ihm ein Kind wollte, bei ihm
blieb, die Kinderwunschklinik besuchte. Glaubte sie ernst-
haft, nur weil das Baby in uns Frauen heranwächst, wären
die Männer vor Scham, Traurigkeit und Sehnsucht im An-
gesicht der Kinderfrage gefeit?

Der Weg zum Kind ist eine Einbahnstraße, die Paare ge-
meinsam nehmen, die Frauen und die Männer. Wenn sich
nur einer von beiden darin festfährt, dann bleibt der andere
doch nicht vorn an der Abzweigung stehen, sondern ist an
der Seite des Partners. Dann hält er dessen Verzweiflung
und Traurigkeit aus und trägt sie mit. Denn wer liebt, will
den anderen nicht leiden sehen.

Was sich dennoch oft nicht vermeiden lässt, gerade wenn
sich die Erfüllung des Kinderwunsches schwierig gestaltet.
Wenn ich zum Beispiel mit dem Bus zu meiner Mutter fah-
re, bietet sich mir an einer ganz bestimmten Haltestelle
oft ein herzzerreißendes Bild – genauer gesagt an der Bus-
haltestelle Kinderwunschklinik. Natürlich heißt diese Hal-
testelle nicht wirklich so, sondern ist nach der Straße be-
nannt. Aber jeder, der hier aussteigt, verbindet die Halte-
stelle mit dem großen weißen, modern-sterilen Gebäude an
der Ecke. Im Erdgeschoss liegen eine Apotheke, ein Bäcker
und ein Juwelier. Zwischen der Apotheke und dem Bäcker
befindet sich eine große Schiebetür, die in das Herz des
Hauses führt, und in Großbuchstaben steht darüber: GYNÄ-
KOLOGISCHE TAGESKLINIK.

Natürlich werden in so einer Klinik die verschiedens-
ten Eingriffe durchgeführt: Abtreibungen, Ausschabungen,
Bauchspiegelungen. Aber eben auch In-vitro-Fertilisatio-
nen oder Inseminationen und alles andere, was unter das
Schlagwort «künstliche Befruchtung» fällt. Kein Wunder,
dass man schon von der Bushaltestelle aus verschiedenste
Dramenakte beobachten kann, die sich vor dem Eingang
abspielen. Da wären zunächst die Paare, die sich der glä-
sernen Schiebetür zuwenden, sich vorher noch mal anse-
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hen, an den Händen fassen und dann die Klinik betreten.
Man sieht ihrer aufrechten Haltung die Hoffnung an, die
Befreiung und Erleichterung, denn sie sind ja dabei, etwas
zu unternehmen, können einen Moment lang ihre Sorgen in
die Hände der Ärzte legen. Dann gibt es die Paare, die noch
sehr jung sind – er drückt seine Freundin an sich, bevor
sie hineingehen, ermunternd und hoffnungsvoll, denn das
Problem der ungewollten Schwangerschaft ist nun bald aus
der Welt geschafft. Aber es kommen leider auch sehr viele
Frauen, die mit demselben «Problem» die Klinik betreten,
allein, in Begleitung der besten Freundin oder der Mutter.
Sie wirken in sich gekehrt, als sehnten sie sich danach, sich
einfach nur die Decke über den Kopf ziehen zu können und
die Welt draußen zu lassen.

Oder man sieht Paare die Klinik verlassen, schnellen
Schrittes geht es durch die Tür. Sie stehen kurz voreinan-
der, dann fängt die Frau zu weinen an, vollkommen aufge-
löst, sie weiß gar nicht, wohin mit ihrer Trauer. Sie wünscht
sich die Umarmung ihres Partners  – doch auch sie hilft
nicht, die Frau macht sich los, ihr Schmerz erträgt weder
Nähe noch Distanz. Es hat mal wieder nicht geklappt. Der
Mann steht neben ihr, Hilflosigkeit spricht aus seinen hän-
genden Schultern, denn er weiß nicht, was er tun soll, und
er kann auch nichts tun. Kann kein Pflaster aufkleben, den
Schmerz nicht wegpusten, den er ja selbst auch spürt – da-
bei meint er doch, stark sein zu müssen für seine Frau.

Wer tröstet diese Männer? Wer hilft ihnen? Sie helfen
sich selbst, suchen sich eine Aufgabe, die ihnen das Gefühl
gibt, irgendetwas tun zu können. Also nehmen sie der Frau
ein Rezept ab und gehen in die Apotheke nebenan. Was
immer sie auch holen, ob Hormonspritzen für den nächs-
ten Versuch oder Schmerzmittel, sie lassen sich gern oben-
drein Entspannungsbäder oder Nahrungsergänzungsmittel
aufschwatzen, denn sie wollen ihrer tieftraurigen Frau da
draußen etwas Gutes tun. Die nächsten Stunden werden
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schwer sein, sie werden nach Hause in die leere Wohnung
kommen, in der das Gästezimmer noch immer kein Kinder-
zimmer werden darf. Sie werden eine Weile gemeinsam
schweigen oder sich gegenseitig fragen, ob sie Hunger ha-
ben, weil sie einander ihre Fürsorge zeigen wollen.

Irgendwann wird die Frau von der Traurigkeit erschöpft
einschlafen, nur der Mann wird ruhelos bleiben, einkau-
fen, ein Regal zusammenschrauben oder im Garten wer-
keln. Nur nicht ausruhen, nicht grübeln. Er muss jetzt Hal-
tung beweisen, glaubt er, und sicher hilft einigen Männern
dieses Gefühl auch. Vielleicht ist es ihr Weg, mit der Situa-
tion zurechtzukommen. Es hat zwar nicht geklappt, aber
der Mann ist jetzt nicht nutzlos, er hat die Aufgabe, seine
Frau zu trösten. Als mein Bruder ebenfalls in dieser Situa-
tion war, sagte er zu mir: «Wenn es beim dritten Mal wieder
nicht klappt, dann muss ich ihr wohl einen Hund kaufen.»
Mein Bruder kann mit Hunden nichts anfangen, aber er hat-
te immerhin einen Plan, wie hilflos er auch sein mochte.

Männer, die ihre Frauen in die Klinik begleiten, sind es
übrigens meiner Meinung nach auch, die dem Juwelier ne-
ben dem Klinikeingang den meisten Umsatz bringen. Sie
halten es nicht lange allein im Wartezimmer aus – stattdes-
sen fragen sie am Empfang, wie lange es wohl noch dauert,
und stellen sicher, dass ihre Handynummer bekannt ist, um
erreichbar zu sein. Dann gehen sie hinunter zum Bäcker,
trinken einen Kaffee, «to go» vermutlich, weil sie keine Ru-
he zum Sitzen haben. Dabei schlendern sie an der Auslage
des Juweliers vorbei, eigentlich, um sich die Uhren anzuse-
hen; aber ihr Blick bleibt an einer Kette oder einem Ring
hängen, und sie überlegen, ob sie ihrer Frau eine Freude
machen sollen.

Dabei braucht ihre Frau etwas anderes, wenn sie in
der Klinik ist, um nach einer Fehlgeburt eine Ausschabung
über sich ergehen oder sich sagen zu lassen, dass die In-
vitro-Fertilisation fehlgeschlagen ist. Sie will kein Gold, sie
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will ein Kind! Deshalb ist ihr mit Nähe mehr geholfen, mit
dem Gefühl, dass ihr Mann bei ihr ist und sie nicht im
Stich lässt. Zumal eine Kinderwunschbehandlung genug
Geld kostet, eine zusätzliche Belastung, die nicht zu unter-
schätzen ist und kleine goldene Geschenke bis auf weiteres
verbietet.

Meine Nichte Julia zum Beispiel ist bei der dritten In-
vitro-Fertilisation entstanden – drei Versuche bezahlt die
Krankenkasse. Meine Mutter erklärte, sie werde einen vier-
ten Versuch bezahlen, wenn es nötig sei, damit ihr Sohn und
ihre Schwiegertochter diesen Druck nicht hätten. Ich glau-
be, dass auch diese Entlastung ihren Teil dazu beigetragen
hat, dass ich jetzt Tante sein darf. Eine In-vitro-Fertilisation
kostet immerhin 10 000 Euro. Wenn man sämtliche «Neben-
kosten» wie Medikamente, Ernährungsunterstützung und
Arztbesuche mit einrechnet, können es auch schnell 20 000
Euro werden. Wer schüttelt das schon aus dem Ärmel?

Übrigens kann natürlich über der Kinderfrage auch die
ganze Beziehung ins Wanken geraten. Falls es an der Frau
liegt, dass sich keine Schwangerschaft einstellt, soll es
schon vorgekommen sein, dass sich der zugehörige Mann
eine andere Frau gesucht hat, um mit ihr eine Familie zu
gründen  – und zwar dann, wenn der Mann sich so sehr
wünscht, Vater zu werden, dass seine Liebe zu der Frau er-
kaltet, die ursprünglich Mutter seiner Kinder hatte werden
sollen. Umgekehrt werden sich auch die Frauen, die sich
ein Kind wünschen, irgendwann entscheiden müssen, ob sie
mit einem Mann zusammenbleiben, der keine Kinder will
oder der keine Kinder zeugen kann und sich künstlichen
Befruchtungsmethoden verweigert. Wenn beide Partner in
diesem Punkt nicht an einem Strang ziehen, wird das un-
weigerlich zur Zerreißprobe für die Beziehung.

Und «Es liegt immer beim Mann» ist eine demütigende
und einseitige, unwahre Aussage. Selbst wenn es am Mann
liegen sollte, ist das etwa weniger tragisch?
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Mir fällt dazu ein Beispiel aus meinem Umfeld ein. De-
borah und Arndt haben sich spät kennengelernt und schnell
geheiratet. Deborah ist Notärztin, Arndt Staatsanwalt. Sie
sind DINKS  – double income, no kids, wie es neudeutsch
heißt. Beide haben Karriere gemacht, beide sind 39, und
Deborah wünscht sich nun eine Familie. Arndt findet das
«okay» – er will nicht um jeden Preis Kinder, die Frage stell-
te sich bisher auch nie, aber jetzt, da er beschlossen hat,
mit Deborah sein Leben zu verbringen, warum nicht? Sie
probieren es ein, zwei Jahre. Dann suchen sie die Kinder-
wunschklinik auf und stellen fest, dass keiner von beiden
das Problem ist. Es gibt keine medizinische Erklärung, war-
um sie keine Kinder bekommen. So weit, so gut. Oder auch
nicht.

Der Menstruationskalender hängt inzwischen mit Zwin-
kersmiley-Magnet fixiert am Kühlschrank, fruchtbare Tage
sind mit Herzchen gekennzeichnet. Sie pflanzen schon mal
einen Baum. Arndt beginnt, unter Deborahs unterschwel-
ligem Vorwurf zu leiden, er gebe sich nicht genug Mühe,
weil es ihm ja mit dem Nachwuchs nicht so wichtig sei. Vol-
ler Schuldgefühle bemüht er sich noch mehr um Deborah,
tröstet sie, fährt mit ihr an Herzchentagen in romantische
Hotels und hört auf, ihr von dem zu erzählen, was ihn be-
schäftigt – sie soll sich ja entspannen.

Am Anfang ihrer Ehe treffe ich sie noch oft, sie gehen
aus, unternehmen mehrtägige Radtouren, sind aktiv und
gesellig. Doch dann dominieren plötzlich Arztbesuche, Me-
ditationskurse und vor allem der alte Feind, der Fruchtbar-
keitskalender, ihren Alltag. Ich sehe sie weniger, und wenn
doch, dann weiß ich nicht recht, was ich sagen soll. Immer
öfter kommt mir der Gedanke, dass sie doch kinderlos auch
ganz happy sein könnten. Dass sie auch so gewirkt haben,
bis – ja, bis die biologische Uhr immer unbarmherziger und
immer lauter tickte und Deborah und Arndt auf einmal nicht
mehr das Ehepaar waren, sondern das kinderlose Paar, bei
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dem es nicht klappte. Deborah verliert sich zunehmend an
einen Wunsch, den Arndt ihr nicht erfüllen kann, ihre einst
unbeschwerte Ehe lebt nur noch von Eisprung zu Eisprung,
der Austausch von Gefühlen und Gedanken außerhalb der
Familienplanung findet keinen Raum mehr.

Es kommt, wie es kommen muss. Arndt verbringt mehr
Zeit im Büro, nimmt an Konferenzen außerhalb der Stadt
teil, und er findet immer häufiger in einer Kollegin die auf-
merksame Gesprächspartnerin, die Deborah zu Hause nicht
mehr ist. Katy ist 29 und verliebt sich in Arndt. Sie verlässt
sogar ihren Mann, weil sie ihn nicht betrügen will. Anders
Arndt, der nie vorgehabt hat, Deborah zu hintergehen. Er
will sie nicht verlassen, Katy ist für ihn nicht mehr als eine
Affäre, mit der Sex wieder Selbstzweck ist, mit der man im
Bett lachen kann. Arndt genießt es, wieder Verlangen und
Lust zu erleben, statt verkrampft auf die Periode von Debo-
rah zu warten. Es gefällt ihm, dass eine Frau ihn will und
nicht nur zum Sex einlädt, wenn der Kalender es diktiert.
Katy hilft ihm, sein angekratztes Selbstbewusstsein wieder
aufzupolieren.

Gleichzeitig quälen Arndt Schuldgefühle. Die ahnungs-
lose Deborah wiederum quält es, 42 und noch immer kin-
derlos zu sein. Streit ist bald an der Tagesordnung, und so
schlägt Deborah eine Paartherapie vor. Da sitzen sie also
auf dem roten Sofa der Therapeutin und wissen nicht wei-
ter, weil Arndt langsam die Geduld verliert und Deborah
in ihm nur den zukünftigen Vater sehen will. Sich selbst
betrachtet sie bereits als werdende Mutter und übernimmt
kaum noch Nachtschichten, da ein stabiler Biorhythmus die
Chancen erhöht, schwanger zu werden. Arndt wiederum
möchte bei der Therapeutin erklären, wie es ihm geht, da
sich zu Hause doch alles nur noch um Deborahs Kinder-
wunsch dreht. Er beichtet seine Affäre.

Tränen. Wut. Verzweiflung. Wortreiche Entschuldigun-
gen und therapeutisch angeratener, liebevoll entspannter
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Versöhnungssex. Nur hat Deborah es jetzt noch eiliger, ei-
ne Familie zu gründen. Aus ihrer Sicht muss sie jetzt ein
Kind bekommen, damit Arndt bei ihr bleibt. Der sich da-
durch wiederum nur noch weiter von ihr entfernt.

Katy hört Arndt zu, ist für ihn da, tröstet ihn. Sieht und
hört ihn wochenlang nicht, wenn er gerade mal wieder be-
schließt, ihre Affäre zu beenden, um sich auf die Rettung
seiner Ehe zu konzentrieren. Katy ist auch da, wenn er
wiederkommt und seine Anspannung bei ihr ablädt. Arndt
merkt, dass er mit Katy nicht mehr nur Sex hat. Er hat sich
in sie verliebt. Er wollte nie so ein Mann sein, er redet mit
Freunden darüber. Auch ich treffe ihn, und ich sehe, dass
er nur bei Deborah bleibt, weil er ihr nicht noch mehr weh
tun will. Erst wird sie nicht schwanger, und dann verlässt
er sie auch noch? Niemals. Aber glücklich ist er auch nicht.
Er weiß sich keinen Rat. Ich kann Deborah verstehen – wer,
wenn nicht ich! Doch ich begreife auch, dass Arndt gerade
sowohl sich selbst als auch Deborah wertvolle Lebenszeit
stiehlt, indem er keine Entscheidung trifft. Innerlich hat er
sich doch schon lange vor Katy von Deborah getrennt.

Es fällt ihm nicht leicht, doch mittlerweile leidet alles
unter der Situation: seine Arbeit ebenso wie seine Gesund-
heit, denn Sport macht er nur noch, weil Deborah es von
ihm verlangt – es verbessert die Spermienqualität. Er hat
an nichts mehr Freude, nur noch an Katy, sein Freundes-
kreis ist ohnehin seit Bekanntwerden der Affäre deutlich
geschrumpft. Endlich zieht Arndt die Reißleine.

Deborah lässt das gemeinsame Haus, den gemeinsam
gepflanzten Baum hinter sich. Sie kriecht wie ein verwun-
detes Tier bei ihrer besten Freundin unter und leckt ihre
Wunden. Bald wird sie 43, sie bereitet sich auf ein Leben
als kinderlose, geschiedene Notärztin vor. Alle Hobbys von
früher hat sie in ihrer Fixierung auf den Kinderwunsch auf-
gegeben. Ihr einziger Trost: Der Freundeskreis steht größ-
tenteils zu ihr, denn die meisten geben ausschließlich Arndt
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die Schuld. Ich nicht, ich denke, dass es dieser übermächti-
ge Kinderwunsch ist, der großen Anteil an der Entwicklung
hat, und dafür kann man niemandem die Schuld geben.

Deborah reicht die Scheidung ein, obwohl sie ab und an
noch mit Arndt zur Paartherapeutin geht, um die Trennung
zivilisiert über die Bühne zu bringen. Dann zieht Katy bei
Arndt ein und wird prompt schwanger. Als ich davon erfah-
re, ist mein erster Gedanke: Wie vernichtend muss das für
Deborah sein! Sie tut mir unendlich leid. Wie gut geht es
mir dagegen, die ich ebenso gern Mutter wäre wie Deborah,
denn ich habe eine funktionierende Beziehung, ein fröhli-
ches Herz, und ich muss wenigstens nicht mit ansehen, wie
der Mann, den ich liebe, mit einer anderen Frau die Fami-
lie gründet, auf die in den letzten Jahren all mein Trachten
gerichtet war.

Und Arndt? Auch ihn bedaure ich. Jetzt, da es ungeplant
geschehen ist, freut er sich auf das Kind. Doch er fühlt
sich auch schuldig und hat das Gefühl, sich rechtfertigen
zu müssen. Dabei ist ein Kind immer ein Grund zur Freude,
und er hat doch auch alles getan, um Deborah die Familie
zu geben, die sie sich gewünscht hat. Offensichtlich sollte
es einfach nicht sein, so etwas gibt es. Da hilft auch die bes-
te Kinderwunschklinik nichts …

Unterm Strich lerne ich aus diesem Fall, den ich aus
nächster Nähe verfolgt habe: Es ist letztlich egal, an wem
es liegt, dass kein Kind kommen will. Darunter zu leiden ha-
ben beide Partner. Und alle, die nicht in derselben Situation
sind, sollten gefälligst die Klappe halten und sich ihre Be-
wertungen und Verurteilungen sparen. Für die beiden Be-
troffenen ist es, wie es ist, nämlich schon schlimm genug.

[...]
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